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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chenttich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


a m 28. Juli 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


aupfässt. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Der Eid. 


„Thu' keinen falſchen Eid! (der Spruch ergin 
Den Alten) Halte Gott dein en 
Ich aber ſag euch: Ihr ſollt allerding ' 

Nicht ſchwoͤren! Weder bei dem Himmel droben,“ 

„Der Gottes Stuhl; auch bei der Erde nicht, 

Die ſich, als Schemel, ſeinem Fuß muß neigen; 
Noch bei Jeruſalem, der Städte Licht, 
Denn fie iſt einem großen König eigen.“ 

„Auch nicht bei deinem Haupt, denn nicht iſt dein 
Die Macht, zu aͤndern eines Haares Schimmer. 
Denn eure Rede fer: Ja, ja! — nein, nein! — 
Was drüber iſt, das iſt vom Uebel immer.“ — 


Scheint's doch, als ob ihr noch dies Wort nicht kennt: 


Ich hoͤr' euch Eide leiſten ohne Raſten, 
Nicht etwa hingeriſſen vom Moment, 
Nein, eingeorgelt, wie ein Leierkaſten. 
Welch dreiſte Stirn dem Evangelium, 
Daß euer Deuteln lachend es erwuͤrge! — 
Lavirt nur! ihr lavirt euch nicht herum 
Um dieſes Spruch's granitnes Vorgebirge. 
We Chriſtus feſt und klar gebot: Du ſollt! 
Hprach er mit Klaufeln nicht und Vorbehalten; 


Und zeigt ſich heut noch ächt des Spruches Gold, 


So fündige ihr, fo frech damit zu ſchalten. 
Wohlan! den SL Yard Was ift ein Eid? 


Ich fag’: ein Wortgeſpenſt zum Kinderſchrecken. 


Des freien Mannes Würde wird entweiht, 
Wagt ihr's, die Frage vor ihm aufzuſtecken. 


— — 


Aus dem „Laien - Gvangelium,““ von Friebrich 


von allet. 


, 


und die angrenzenden Orte. 


Kommt nur mit euren ſchoͤnen Phraſen her! 


„Es legt der Menſch dem Menſchen in die Haͤnde 
Sein Heiligſtes, als des Vertrau'ns Gewaͤhr, 
Daß er, mit ihm zugleich, ſich ſelbſt verpfaͤnde.“ — 


Ihr ſpottet wohl! Setzt nicht bei: Ja! und Nein! 


Auch ohne breiter Floskeln Prunkverbrämung, 
Der ſittlich freie Menſch ſich ſelber ein? 
Braucht er den Eid, den Zaum, zur Selbſtbezaͤhmung? 


Noch mehr! Lebendig ſoll, frei und bewußt 


Des Menſchen Wille ſein, der gottgeweihte. 
Schwoͤrt er — ſtellt er heraus ihn aus der Bruſt. 
Der Schwur da druͤben, er auf dieſer Seite. 


Thut er, weil alſo er's geſchworen, recht, 


Weil ihm ſein eigen Wort von draußen draͤute — 
Dann macht er zur Maſchine ſich, zum Knecht. 
Das freie Will wird todtem Muß zur Beute. 


Der Chriſt trägt in ſich, feiner ſelbſt gewiß, 


Auch formellos die Summe heil'ger Pflichten, 
Er braucht nicht eines Schlagbaums Hinderniß, 
Um ſeinen Zoll der Menſchheit zu entrichten. 


Wie ſchnoͤde gar, entweiht ihr zur Tortur 


Den Eid, daß ſie die Wahrheit euch nicht hehlen. 
Eh’ einem Dieb ihr kamet auf die Spur, 
Habt ihr verführt zum Meineid viele Seelen. 


Nicht heuchelt mir: „Ja, wären wir fo weit! 


Jetzt iſt der Eid noch nöthig für die Maſſen.“ — 
Das iſt der Luͤgenausflug jederzeit, 
Wenn ihr ein Unrecht nicht wollt fallen laſſen. 


So wollt ihr, was verſtumpft, verderbt, entweiht, 


So lange noch, vorläufig, laſſen walten, 
Bis daß (begreift den un finn!) mit der Zeit 
Im Volk ein rein 'rer Sinn ſich wird entfalten. 


Ihr wollt nur nicht, fonft wagtet ihr es ſchon. 


Ni wo Ja und Nein den Schwur verbannten 
S Trug und Unrecht auf den Thron. 5 
Die Quäker ſeht, des wahren Wort's Pedanten! 


Soll ich euch nennen eures Räthfels Wort? 
Um Menſchenwuͤrde nicht iſt's euch zu thun; 
Ihr wollt nur, daß des freien Willens Hort 
Verſiegelt roſten ſoll in euren Truhen. 
Ihr fuͤhrt die Menſchen nicht am Gaͤngelband, 
Daß ſie nicht ſtraucheln auf dem Pfad des Rechten; 
Ihr wollt ſie machen nur in eurer Hand 
Zu feigen, blindlings hingegeb'nen Knechten. 
Daß ihr ſie bringet unter euren Hut, 
Drathpuppen gleich ſie nach Belieben ſtutzet, 
Dazu iſt euch jedweder Popanz gut, 
Jedweder Hokuspokus, der verdutzet. 
Sofort legt ihr, als Maulkorb, an den Schwur 
Dem Mann, wenn er zu freiem Wirken reifet, 
Auf daß der Baͤr nach eurer Pfeife nur 
Tanze fortan, wie falſch ihr immer pfeifet. 
So ihr nur fordertet, was recht und rein — 
Nicht alſo brauchtet ihr euch zu verſchanzen. 
Doch huͤtet euch! Pfeift ihr auch noch ſo fein — 
Schon murrt der Baͤr; er wird nicht ewig tanzen. 
Friedrich von Sallet. 


— 


Die Piraten im Archipel des Mittelmeeres. 
(Fortſetzung.) 


Dieſes alles batte einige Minuten gedauert, waͤh⸗ 
rend welcher es Charles, auf den keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen war, weil man ihn entweder fuͤr zu ſchwach 
zum Schwimmen, oder gar ſchon ganz todt glaubte, 
gelang, die gegenuͤberliegende Kluft zu erreichen. Noch 
dauerte hinter ihm das Feuern fort, und er hoͤrte 
ploͤtzlich einen grellen Schrei, der ihm nur zu gut das 
Schickſal ſeines Ungluͤcksgefaͤhrten andeutete. Eine 
Stimme, welche zur Hoͤhle hinauf zu rufen ſchien, 
kuͤndigte den uͤbrigen Seeraͤubern nun an, daß auch der 
andere halbtodte Gefangene, wahrſcheinlich eben ertrun⸗ 
ken ſei, indem er nirgend zu finden geweſen. 

Wie von Neuem belebt ward Charles durch dieſe 
Worte, denn, da man ihm keine fernere Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken ſchien, durfte er nunmebr viel ſicherer 
auf ſeine Rettung hoffen. Durch die Kluft zu kommen 
war ihm gelungen, als immer mehr und mehr ihn ſeine 
Kraft verließ, ſo daß er kaum noch das Ufer zu errei⸗ 
chen vermochte. Dennoch aber gelang es ihm, zwiſchen 
zwei großen Felsbloͤcken eine ſichere Stelle zu finden, 
wo er nicht fuͤrchten durfte, gleich geſehen zu werden. 
Dort fiel er bald in einen tiefen todtenaͤhnlichen Schlaf, 
aus dem er erſt in der folgenden Nacht durch lautes 
Rufen und Ruderſchlag in ſeiner Naͤhe erweckt wurde. 
Gluͤcklicherweiſe war er fruͤhe genug erwacht, um ſich 
ſoweit zu ſammeln, daß er nicht durch ſein Staunen, 
ſich in ſolcher Lage zu finden, die Aufmerkſamkeit der 
ſchon vorbei Rudernden von Neuem auf ſich zog. Er 
bemerkte wieder mehr denn funfzig Mann in den bei⸗ 
den Booten, die wahrſcheinlich zu einer neuen wichtigen 
Operation in ſo großer Anzahl hinauszogen. 

Mit vieler Muͤhe gelang es ihm, nun einige große 
Steine vor dem Eingange der Felsſpalte in's Waſſer 
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zu rollen, um den Piraten die Ruͤckkehr zu erſchweren, 
wenn es ibm vielleicht gelingen ſollte, irgend Hilfe zu 
ihrer Bekaͤmpfung herbeizuſchaffen. Auch die Fels⸗ 
wände des Baſſins batte er bald erklommen, und ſah 
ſich ſo in freier, aber boͤchſt troſtloſer Lage. Allein 
und unbekannt mit der Gegend und Sprache auf dies 
ſen Inſeln war er, durch und durch naß, ohne Heller 
in der Taſche, ſeinem ferneren Schickſale uͤberlaſſen. — 
Ein entferntes Schießen bewog ibn, die Spitze eines 
kleinen Huͤgels zu erklettern, um zu ſehen, wo es ber— 
ruͤhre. Er gewahrte ſeine Feinde im Kampfe mit einer 
roßen Brigg und glaubte ſchon zu bemerken, daß die⸗ 
ſelben bedeutende Vortbeile erlangten. Tbeils Neu- 
gierde, theils ein unbeſtimmtes Rachegefuͤhl feſſelte ibn 
bier an dieſen Ort, und in weniger als einer halben 
Stunde ſah er das ungluͤckliche Schickſal des Schiffes 
entſchieden, und bemerkte bald die raſch zuruͤckkehrenden 
Boote der Piraten, die hier am Tage ſich nicht ſo 
offen durften ſehen laſſen. 

Jetzt wuchs ſein Rachedurſt zur Wuth, und er 
eilte zu der Fels hoͤhe zuruͤck, unter der die Kluft nach 
dem Baſſin durchging, und bemuͤhte ſich wieder, Steine, 
ſo ſchwer er ſie nur fortbewegen konnte, an die Fels⸗ 
ſpalte oben zuſammen zu bringen. Kaum war er da⸗ 
mit fertig, und hatte in immer ſteigender Wuth der 
Ankunft der Boote geharrt, als er auch ſchon die roben 
Stimmen der Ankommenden vernahm. Er zählte jetzt 
jedoch kaum zwanzig Mann in den Booten, und ber 
merkte keinen Gefangenen, woraus er denn ſchloß, daß 
die Brigg ſich ohne viele Schwierigkeit mußte ergeben 
baben, waͤhrend die Seeraͤuber die Mannſchaft am 
Bord derſelben gelaſſen, um ſie vielleicht irgendwo als 
Sklaven zu verkaufen. 

Dass erſte Boot blieb gleich auf den Steinen ſitzen, 
die er in das Fahrwaſſer geworfen, und konnte trotz 
aller Muͤbe nicht losgebracht werden. Dies ſchien die 
Seehelden jedoch wenig zu hindern, indem ſie alle im 
andern Boote Platz ſuchten, und fo in die Kluft ein— 
fuhren. Kaum aber zehn Schritte darin gefahren, wur: 
den ſie von dem ſchrecklichen Steinregen von oben be— 
gruͤßt, den Charles ihnen vorbereitet. Ein fuͤrchter⸗ 
liches Geheul und Geſchrei bezeugte dieſem deutlich, 
wie erfolgreich einige ſeiner Steinwuͤrfe geweſen ſein 
mußten. Zwar wurden einige fuͤrchterlich droͤhnende 
Schuͤſſe ihm entgegengefeuert, aber er war vorſichtig 
genug, ihnen keine Blöße zu geben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Literatur- Signale. 


23) Brittenlieder. Ausgewählt und übertragen 
von Wilhelm Cornelius. Stralſund und Berlin. 
W. Cornelius. 1840 — 41. Vier Baͤndchen. 

Dieſe Lieder zeichnen ſich durch volksthuͤmlichen Ton und 
Einfachheit der Sprache aus. Liebe, mit ihrem Gefalge don 


Sehnſucht, Treue, Thränen u. . w., Freundſchaft, geſellige Luft, 
Andacht und Freiheitſinn, ſind die Themata, die den Hauptinhalt 
bilden, mannigfach varlirt. Der Ueberſetzer hat die Leichtigkeit 
und Schmuckloſigkeit der Originale wiederzugeben geſucht, was 
ihm meiſt gelungen. Hin und wieder erinnern nur Ungefuͤ⸗ 
gigkeiten des Periodenbaus, daß die Dichtung keine originelle 
Schoͤpfung iſt. . 

24) Tbomſons Fruͤbling, metriſch uͤberſetzt von 
Hg. R. Magdeburg. Rubach'ſche Buchhandlung. 1842. 


Der ueberſetzer iſt kein Nachdichter. Wir finden viele ge⸗ 
gelungene Stellen, die den Sinn des Originals wiedergeben, aber 
5 poetiſchen Schmelz vermiſſen wir. Sehr ſchlecht klingen 

rſe, wie 5 

. Jenes froͤhl'che Geſchlecht der unverdorbenen Menſchen; 

Nie erröthete je er unter dem heiligen Strahle. 

Nicht immer iſt der Ueberſetzer dem Original treu geblieben und 
hat ſich manche Aenderungen erlaubt. Die biographiſchen No⸗ 
tizen und Anmerkungen in den Beilagen ſind werthvoll. 

25) Wanderungen durch Europa und das Mor⸗ 
genland. Von P. D. Holtbaus, Schneidergeſell aus 
Weſtphalen. Dritte Auflage. Barmen 1842. Lange⸗ 
wieſche. 

„Ein Schneidergeſell erzählt in feiner ſchlichten Weiſe feine 
Reiſeabentheuer. Er luͤgt nicht, ſchneidet nicht auf, will nicht 
puͤckleriſch, nicht mundtiſch fein. Bisweilen iſt er recht unter⸗ 
haltend, wenn man ohne Ueberfeinerung des Geſchmackes ſeinen 
Erzählungen lauſcht. Wir theilen zur Probe einige Bruchſtuͤcke 
aus dem Buche mit: a 

S. 38. „Es giebt unter den Zigeunern auch Handwerker, 
aber nur in Eiſen, Schmiede, die Naͤgel und Hufeiſen, auch Licht⸗ 
putzſcheeren machen. Der größte Theil jedoch beſteht aus herum⸗ 
ziehenden Landſtreichern, die meiſtens nur in Raͤubereien, Steh⸗ 
len und Wahrſagen thun. Auch ſind viele darunter Muſikanten, 
die auf allerlei Inſtrumenten ſpielen, aber ſelten nach Noten, — 
obgleich ſie nach den Noten ſtehlen. Die Muſikanten und Schmiede 
auf den Doͤrfern ſind alle Zigeuner. Für ein Glas Palinka oder 
Branntwein haben fie viel übrig. Es iſt eine merkwürdige Rage. 
Madchen und Knaben gehen bis zum zehnten bis zwoͤlften Jahr 
meiſt ganz nackt herum. Andere ſind in zerriſſene Lumpen, mit 
Beſatzung von Ungeziefer aller Art, gekleidet. Begegnet man 
ihnen unterweges, ſo laufen ſie alle auf einen zu, daß man ihnen 
etwas geben ſoll. Maͤdchen und Weiber ſetzen alle Schaam bei 
Seite, und werden ſogar zudringlich. — Die Zigeuner ſaͤen und 
ernten nicht, und der himmliſche Vater ernaͤhrt fie doch; wie die 
Voͤgel unter dem Himmel, nehmen und eſſen ſie, was ſie auf der 
Straße finden. Ich ſah ſogar, daß ſie todte Huͤhner und Gaͤnſe 
aus dem Koth hervorzogen, die Federn ein bischen ausrupften, 
und entweder ohne Weiteres roh zu ſich nahmen, oder auch etwas 
über dem Feuer waͤrmten. — Die Weiber ſchleppen die Kinder 
auf dem Rücken nach, bis fie laufen können. Sie arbeiten, 
tanzen und ſpringen mit dieſer Laſt; die Kinder melden ſich nur, 
wenn ſie Hunger haben.“ ; 

Die griechiſchen Chriſten in Slavonien ſchildert der Ver⸗ 
faſſer, S. 45: „Sie haben ſchrecklich viele Feier⸗ und Faſtentage. 
Die große Anzahl derſelben nimmt uͤber ein Viertel des Jahres 
weg. Beſonders giebt es drei Hauptfaſten im Jahre, die einen 
im Sommer, die andern vor Weihnachten, die dritten vor Oſtern. 
Die letztern find die Längften, fie dauern acht Wochen und wer⸗ 
den am ſtrengſten gehalten. Es werden in dieſer Zeit nur ganz 
ſchlechte Nahrungsmittel genoſſen, weiter nichts als Sauerkraut 
mit Eſſig, Del und Zwiebeln, oder Knoblauch und weiße Boh⸗ 
nen, auf dieſelbe Art zubereitet. Selbſt Eier und Fiſche ſind 
nicht erlaubt, außer am Palmſonntage. Dann aber Oſtern geht's 


wieder anders, und die ausgelaffenfte Fröhlichkeit beginnt. Jeder 


muß dann ein Lamm haben, der Arme wie der Reiche; jeder ein 
Faß Wein. Nun holen fie das Verſäumte nach. Vier bis fü uf 
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Tage wird immerfort gegeſſen, getrunken, gejubelt, geſchlafen 
und verdaut. Weihnachten geht es eben 15 Auch hier muß 
jeder wieder ein Faß Wein, und ſtatt des Lammes ein Ferkel 
haben. Sie treiben es oft fo kannibaliſch, daß fie für immer 
genug haben. — Nach den Feiertagen werden dann für die Ver⸗ 
ſtorbenen, die ſich zu Tode gegeſſen und getrunken haben, die 
Glocken geläutet. Sie verehren beſonders die heilige Jungfrau. 
In ihren Kirchen wird nicht gepredigt, iſt auch keine Kanzel, 
keine Orgel, aber viele Gemälde der heiligen Jungfrau, und ſehr 
viele Lichter. Ihr Geſang geht ſehr ſtark durch die Naſe. 
Während des Gottesdienſtes ſtehen Alle. Von Neujahr bis Faſt⸗ 
nachten gehen die Heirathen los, die meiſt ohne viele Umftände 
entftanden find. Soll eine Heirath ſtattfinden, fo läßt der Bräus 
tigam erſt die Muſikanten kommen, die dann mit einem oder 
zwei Dudelſaͤcken heranziehen. Der Duckelſack iſt eine dicke, le⸗ 
derne Blaſe; es ſind zwei Pfeifen daran, zu einer geht der Ton 
hinein, zur andern heraus. Der Ton gleicht dem eines Clari⸗ 
netts, nur iſt er viel dumpfer, und das Spiel iſt ziemlich ein⸗ 
foͤrmig. Dann wird mit einem großen Gefolge unter Jubel, 
Tanz und Muſik die Braut abgeholt. Sie erhält einen Kranz 
um den Kopf, den Jungfernkranz, worauf fie, von den Kranz⸗ 
jungfern begleitet, unter dem größten Jubel dem Bräutigam 
zugeführt wird. Darauf wird unter vielen Ceremonien und Zu⸗ 
rüftungen die Hochzeit gefeiert. Man beluſtigt ſich, trinkt, der 
Dudelſack wird nicht vergeſſen, luſtig geſpielt und getanzt. Ihr 
Tanz beſteht darin, daß ſie ſich alle, wie bei uns wohl die Kin⸗ 
der, an einander faſſen, Mädchen und Juͤnglinge, Männer und 
Weiber, und immer herum und herum tanzen, ohne ſelbſt den 
Körper weiter zu bewegen. Zuweilen ſingen ſie auch dazu ihre 
Volksweiſen.“ 

Auf originelle Weiſe, die wir Niemandem zur Nachahmung 
empfehlen, ſchildert ſich Holthaus als ſeinen Arzt. S. 67: 
„Ich blieb hier beftändig mit dem garſtigen Fieber behaftet. 
Endlich ſchritt ich zu einer radikalen Kur, die ich mir ſelbſt ver⸗ 
ordnete. Erſt nahm ich Kalmus- Wurzeln, Pimpernellen⸗Wur⸗ 
zeln, Aloe und Wermuth. Dieſe vier Ingredienzien that ich in 
ein Maaß ſtarken Wein- Branntwein, ließ dieſelben beim Ofen 
48 Stunden deſtilliren, und nahm dann von dieſem bittern Traͤnk⸗ 
chen fruͤh, Mittags und Abends eine Doſis zu mir, was mich 
ſehr ſtark ans Laufen brachte. Dabei hielt ich ſtrenge Diaͤt. 
Nichts deſto weniger kam das Fieber nach zehn Tagen wieder. 
Jetzt dachte ich — entweder — oder — und lief in der groͤßten 
Kälte (es war im Februar), und zugleich im völligen Fieber⸗ 
froſt, der mir die Glieder zuſammen fchüttelte, fort in ein Wirths⸗ 
haus. Hier ließ ich mir eine gute Bouteille aͤchten, rothen Wein 
geben, und trank ſie in der Schnelligkeit hinunter. Dann be⸗ 
ſtellte ich mir eine ſtarke Weinſuppe, und darauf wieder einen 
ſtarken, ſchwarzen Kafe. Das war gut; aber ich that's noch 
beſſer. Ich leerte noch einige Bouteillen Rothen darauf aus. 
Nun hatte ich genug. Dann legte ich mich ſchlafen; — den 
andern Morgen fühlte ich mich ſchon leichter, und nach einigen 
Tagen konnte ich mich nach einem achtmonatlichen Aufenthalt in 
Pancſowa wieder auf die Reiſe begeben — und war von meinem 
fiebenvierteljährigen Fieber endlich ganz kurirt. Auch die Cholera 
war unterdeſſen verſchwunden.“ . 


26) Schill und feine Schaar. Ein Büchlein, aus 
dem Volk und fuͤr das Volk geſchrieben, von W. Cor: 
nelius. Berlin und Stralſund. W. 1 en 
Das Buch verdient u werden. Die redlichſte, 
mannhafteſte Balm eich 70 graber, kerniger Sprache 
aus. Die eingeflochtenen Volkslieder ſind mitunter hoͤchſt ge⸗ 
lungen. Die vier Stahlſtiche ſind eine recht gefällige Beilage. 


Ein Theil des Ertrages ift für das von daern Baron von 


Vechelde gegründete Invalidenhaus dor Braunſchweig 


beſtimmt. 
— 4 


Reiſe 


„So viele treffende Aeußerungen von unſerm Koͤnige 
auch ſchon bekannt ſind, erſcheint doch keine für ſeine Gei⸗ 
ſtesrichtung bezeichnender, als folgende. Da die Direction 
des geheimen Staatsarchivs ſich weigerte, den zur Heraus⸗ 
gabe der Werke Friedrichs des Großen gewaͤhlten Gelehr⸗ 
ten die Einſicht in die hinterlaſſenen Papiere deſſelben zu 
geſtatten, weil Manches darunter wäre, was feinem Anden 
ken nicht günftig fein dürfte, erklärte Se. Majeſtaͤt durch 
ein Reſcript: Sie denke nicht, daß irgend etwas vorhanden 
ſei, das dem Andenken des großen Friedrichs unguͤnſtig ſein 
konne; aber daß, wenn es auch fo wäre, die Geſchichte 
die Wahrheit ganz verlange und vollſtaͤndig die 
Männer, die eine große Rolle auf der Welt⸗ 
feene geſpielt haben, fo gut von ihrer ſchlech⸗ 
ten als von ihrer guten Seite zu erkennen 

geben ſolle. N ’ 
5 “ Es iſt bekannt, daß der alte Dichter Tiedge in 
Dresden (wie ſchon ſeine edle Freundin Eliſe Graͤfin von 
der Recke vor ihm) ſich ohne Sarg, unmittelbar in die fühle 
Erde legen ließ — das Geſicht bedeckt mit weichem Moos 
und den todten Leib mit Blumen. — Wie ſpricht dieſe 
Idee das Gemuͤth an! wie viele Gründe ſprechen außerdem 
dafur, dieſe Art des Beerdigens wieder allgemein zu machen. 
Vom utiliftiihen Geſichtspunkte aus wird der Wegfall eines 


theuern Stuͤckes des leidigen Leichenpompes (des letzten Un⸗ 


ſinnes, den der Menſch dem Menſchen anthut) nicht außer 
Betracht bleiben. Wie viele Thraͤnen floſſen ſchon aus den 
Augen der Wittwen und Waiſen auf die letzten Groſchen, 
mit welchen der theure Sarg bezahlt werden mußte. Auch 
bei reichen Leuten ſollte das Unvernuͤnftige endlich erkannt 
werden, Hunderte von Thalern an Truhen zu verſchwenden, 
welche nach zwanzig Jahren nutzlos in der Erde verfault 
fein werden. — Der Hauptgrund iſt der, daß mit den Saͤr⸗ 
gen die gräßliche Furcht vor dem Wiedererwachen im Grabe 
verſchwindet. Eine Furcht, die viele Menſchen bis zum 
Verzagen peinigt und ihnen das Sterben erſchwert. Gewiß 
hat nur ein falſcher Begriff von Anſtand die Sarge erfun⸗ 
den: vielleicht gar eine faſt laͤcherliche Fuͤrſorge (für die Ge⸗ 
beine bei der künftigen Auferſtehung!). Kein Grund ſpricht 
für die Särge, als der der lieben guten alten eingefleiſchten 
Gewohnheit, die in Stadt und Land, auf Kanzeln und Ka⸗ 
thedern, in Haus und Hof und allenthalben noch ſo vielem 
alten Gerümpel, das die Welt nur verunſtaltet, eine heilige 
Verehrung zu erhalten weiß. 

„„ Lewalds Europa erzaͤhlt: Der als Dichter 
bekannte Prieſter Dr. Wilhelm Smets, Sehn der be: 
tuͤhmten Schauſpielerin Sophie Schroder, iſt zum Ka⸗ 
nonikus bei der Hauptkirche in Aachen ernannt worden; was 
bei Allen, die dieſen würdigen und geiſtreſchen Prieſter ken⸗ 
nen, viele Freude hervorgerufen hat. 
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„ Im Coloſſeum zu London ſteht jetzt dem Publi⸗ 
kum eine kuͤnſtliche Eisdahn offen, auf der man jederzeit 
Schlittſchuh laufen kann. Die Hundstage find nicht im 
Stande, dieſes Patenteis zu ſchmelzen, und der Schlittſchuh⸗ 
laͤufer kann Ballkoſtuͤme tragen. Die Eisfläce iſt geſchmack⸗ 
voll eingerichtet, mit ſchneebedeckten Klippen und entſprechen⸗ 
den Anſichten umgeben. Das kuͤnſtliche Eis beſteht aus 
einer Salzmiſchung, welche die Eigenſchaft hat, raſch zu 
einem harten Korper zu kryſtalliſiren, ſo daß die Oberflache, 
wenn fie zerritzt iſt, durch eine neue Uebetſchuͤttung ſtets 
wieder Heglättet werden kann. 

„ In dem Königsberger Freimuͤthigen macht Se: 
mand den Witz: Bei den Alloͤopathen ſtirbt man an der 
Krankheit mit Medizin, bei den Homoͤopathen an der Krank: 
heit allein, was mindeſtens den Vorzug der Billigkeit hat. 

„ Im Theatre francais macht gegenwärtig eine 
junge ſechszehnjaͤhrige Schauſpielerin, Namens Garrique, 
großes Aufſehen. Sie zeigt, wie ihr berühmter engliſcher 
Namensvetter (Garrick), von deſſen Familie ſie in der Sei⸗ 
tenlinie abſtammen ſoll, fuͤr Trauer- und Luſtſpiel gleich 
viel Talent. 

In London ſtarb vor einigen Wochen ein etwa 
dreißig Jahre altes Maͤdchen, und der Arzt, der die Leiche 
öffnete, erklärte als unzweifelhafte Thatſache, daß das Maͤdchen 
in Folge zu ſtarken Schnürens geſtorben ſei. (Koln. Zeit.) 

, In Döbling, Naͤhring u. ſ. w. bei Wien hatten 
die Wirthe am 8. Juli „Soirten“ um halb 6 Uhr Mor: 
gens angekuͤndigt, und an dieſen Orten tanzte man „zu 
Ehren der Sonnenfinſterniß.“ 1 

, Wie konnte man die Langeweile perſonificiren? — 
fragte ein Maler den Magiſter Iron. Dieſer verſetzte: 
Malen Sie eine geiſtteiche Dame, die eben eine Novelle 
des Herrn C. v. Wachsmann lieſt. 

,“ Schönheit iſt doch der Vorzug der Damen! — 
aͤußerte eine aufgeputzte Kokette. — Oder auch nur der An⸗ 
zug; — replizirte Magiſter Iron. N 

,“ Plato ſtudirte bei vielen Philoſophen, gab ſſch 
lange, ſaure Mühe, machte Reifen, war wohl kein producti⸗ 
ves Genie, auch kein dichteriſches, ſondern ein langſamer Kopf. 
Gott giebt es dem Genie im Schlafe. Was er ihnen im 
Schlaf giebt, ſind dafuͤr auch nur Traͤume. (Hegel. ) 

, Was hatte Napoleon mit jedem Buchhändler 
gemein? — In Leipzig die großte Niederlage. 

. Einem aufgeblafenen Schulmeiſter, der gewoͤhnlich 
gehänfelt wurde, ſtellte Jemand die Räthſelftage: Wie drückt 
man den Satz mit einem Worte aus: Er iſt ein halber 
Narr? Als die Antwort gegeben wurde: Seminariſt (Semi⸗ 
Narr iſt) fuhr der Schulmeiſter heftig auf und ſchrie: Sie 
wollen doch damit nicht auf mich ſticheln? — Keineswegs 
— verſetzte der Andre — denn Sie find ein ganzer Narr. 
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Deutſche Frauen⸗Benennungen. 
(An eine Dame.) 


Das erſte Wort unter den weiblichen Benennungen, 
deſſen Urſprung und Bedeutung ſie intereſſiren dürfte, — 
iſt das Wort „Frauenzimmer“ ſelbſt. Ohne Zweifel be⸗ 
deutet es urſpruͤnglich fo viel, als bei den Morgenlaͤn⸗ 


dern der Harem, — einen abgeſonderten Theil des Hauſes 


zur Wohnung für das weibliche Geſchlecht. In dieſer Be: 
deutung finden Sie es in Luther's Bibeluͤberſetzung, im 
zweiten Capitel des Buches Eſther. Auch in verſchiedenen 
Gegenden Europa's hatten in den älteren Zeiten die weib⸗ 
lichen Glieder einer Familie, beſonders unter den vornehmen 
und hoͤhern Ständen, in dem gemeinſamen Haufe ihre ei— 
genen Appartements, worin ſie — wenigſtens des Tages, 
von dem maͤnnlichen Geſchlechte abgeſondert wohnten. Die— 
fen für das weibliche Geſchlecht beſtimmten befondern Theil 
eines Hauſes nannte man das oder die Frauenzimmer. Es 
laßt ſich begreifen, daß nachher, in Folge dieſer Einrichtung, 
der Name des Wohnortes auf die Bewohnerinnen ſelbſt 
überging. Vielleicht nannte man zuerſt die weiblichen Per: 
ſonen, die ſich in einem Hauſe, in dem Frauenzimmer ſich 
aufhielten, dann — auch andere, und endlich — das ganze 
ſchoͤne Geſchlecht das Frauenzimmer, ſo wie man auch un⸗ 
ter dem Namen anderer Gebaͤude, z. B. der Kirche, der 
Schule, dem Haufe und andern, diejenigen Perſonen ver: 
ſteht, die darein gehören, oder ſich dort aufhalten. — Auf 
dieſe Weiſe gebrauchte man das Wort Frauenzimmer an⸗ 
fangs blos collectiv, d. i. als eine gemeinfame Benennung 
des weiblichen Geſchlechts überhaupt, jedoch auch ſchon gleich 
mit der Einſchraͤnkung, die noch heutigen Tages dabei ſtatt⸗ 
findet, — daß man es nämlich lieber auf vornehmere als 
niedrige weibliche Perſonen anwendet, ohne Zweifel, weil 
das ganze Wort ſich urſpruͤnglich aus den vornehmeren 
Staͤnden herſchreibt. Zu welcher Zeit man aber angefan⸗ 
gen, das Wort individuell, oder von einzelnen Perſonen zu 
gebrauchen, das laͤßt ſich, aus Mangel an beſtimmten Da⸗ 
ten, nicht genau angeben. Vielleicht geſchah es am Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts; in dem auch in den vor⸗ 
nehmeren Familien die weiblichen Glieder ſchon laͤngſt nicht 
mehr beſonders wohnten, wie in den ſteiferen vorigen Zei⸗ 
ten. Wenigſtens gebraucht ſchon Opitz in feinen poetischen 
Wäldern, die in der erſten Halfte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſchrieben worden, das Wort — Frauenzim⸗ 


(Dampfbool. 


Am 28. Juli 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüb 
hinaus verbreitet. 5 9 er 


mer, individuell, Luther aber, in der deutſchen Bibel, noch 
nicht. 

Laſſen ſie uns jetzt den einzelnen Benennungen, zuerſt 
der verheiratheten, und dann der unverheiratheten Perſonen 
des ſchoͤnen Geſchlechtes nachſpuͤren. 

Der aͤlteſte deutſche Name des verheiratheten Frauen⸗ 
zimmers iſt unſtreitig das Wort: Weib, oder in der platt⸗ 
deutſchen Sprache: Wif. Erſchrecken Sie nicht, meine 
Liebe! — Dieſes Wort heißt urſpruͤnglich ſo viel, als — 
eine Weberin. In den Zeiten unſerer Ur⸗Ur⸗Ur⸗Großmüt⸗ 
ter war die Hauptbeſchaͤftigung des verheiratheten Frauen⸗ 
zimmers, ge in den vornehmeren Staͤnden, nichts anders, 
als — die Spindel und der Woberſtuhl. Dagegen war 
in jenen Olimszeiten das Schwert die ausſchließliche Be⸗ 
ſchaͤftigung des Mannes, deßfalls auch in allen Schriften 
die Verwandten von dem Vater die Schwertſeite, und die 
von der Mutter die Spill⸗ oder Spindelſeite genannt wer⸗ 
den. Von ihrer vorzuͤglichen haͤuslichen Beſchaͤftigung, von 
dem Weben — bekam alſo das verheirathete Frauenzimmer 
den Ehrennamen — Weib. Noch zu Luther's Zeiten ent⸗ 
hielt dieſer Name nichts Niedriges oder Gemeines, — wie 
Sie ohne Zweifel aus ſeiner Bibel⸗Ueberſetzung wiſſen, wo 
dieſes Wort in einem edlen Sinne vorkommt. Nachher, 
da die verheiratheten Frauenzimmer in den hoͤhern Staͤn⸗ 
den aufhoͤrten, ſich mit Spinnen und Weben zu beſchaͤfti⸗ 
gen, verlor ſich auch die alte Benennung, und — die Frau 
trat an deren Stelle. Der Name Weib blieb nur den nie 
dern Ständen eigen, und wurde faſt bis zum Schimpf⸗ 
worte erniedrigt. So ſehr auch einige neuere Dichter und 
ſonſtige Geniemaͤnner ſich bemuͤht haben, das Wort Weib 
wieder hervorzuziehen, und in ſeinem alten edlen Sinne 
von den Todten auferſtehen zu laſſen, ſo wenig iſt es ih⸗ 
nen bis jetzt noch gelungen; daher auch Schiller — nicht 
die Wuͤrde der Weiber, ſondern der Frauen zu beſingen für 
gut befunden. Vor einigen Jahren ſprach man in einer 
vornehmen Geſellſchaft von dem Buche: Ueber die Weiber. 
Eine Dame ruͤckte ihren Stuhl und ſagte mit hoͤhniſcher 
Miene: „das Buch mag immer gut fein, indeß wäre es 
der Mühe werth, daß eine von uns auch ein Buch ſchriebe, 
unter dem Titel: Ueber die Kerls.“ — A 

Das Wort Frau wurde in der Zeit des Mittelalters, 
vorzüglich in den vornehmern Ständen, der geltende Name 
der verheiratheten Frauenzimmer. Urſprünglich bedeutet es 
einen Herrn oder Getier. In dem Älteften deutſchen 
Buche, in der gothiſchen Bibeluͤberſetzung des Biſchofs Ul⸗ 


philas, aus dem vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, 
heißt der Spruch, Matth. Cap. 6. V. 24: „Niemand kann 
zweien Herren dienen,“ nimana mag twaim frauian skal- 
kinon, eine Frau heißt alſo eigentlich ſo viel als eine Herr⸗ 
ſcherin oder Gebieterin. Eine Bedeutung, — wogegen un⸗ 
ſere Damen ohne Zweifel nichts zu erinnern finden. 


Daß die Namen: Dame, Madame, Demoiſelle und 
Mademoiſelle, — den Franzoſen gehoͤren, habe ich nicht noͤ⸗ 
thig, Ihnen zu ſagen. Urſpruͤnglich aber ruͤhren ſie aus 
der lateiniſchen Sprache her. Die Roͤmer nannten einen 
vornehmen Mann, vorzuͤglich als Herrn im Hauſe — 
Dominus und deſſen Gemahlin, als die Frau vom Hauſe 
— Domina. 
auch ohne Hinſicht auf die Hausherrſchaft, als bloße Titel 
angeſehener Männer und Frauen gebraucht, unter der all- 
gemeinen Bedeutung eines Herrſchers oder Gebieters, und 
einer Herrſcherin oder Gebieterin. Die Voͤlker, die nachher 
von den Roͤmern ihre Sprache erhielten, uͤbernahmen auch 
die Titel, mit der ihnen eigenen Veraͤnderung der altroͤmi⸗ 
ſchen Woͤrter. Der Spanier formte aus der Domina — 
Donna, der Italiener Dama, der Franzoſe Dame. Das 
Wort Dame iſt alſo nach ſeinem urſpruͤnglichen Sinn mit 
Frau gleichbedeutend, und heißt ſoviel als eine Herrſcherin 
oder Gebieterin. Anfangs war jedoch der letztere Name in 
Frankreich ein ausſchließlicher Titel der Mutter Gottes, die 
daſelbſt auch jetzt noch, — oder eigentlich jetzt wieder — 
notre Dame genannt wird. Nachher gab man auch der 
Koͤnigin dieſes Praͤdikat, und in der Zeit ſank es auf die 
adeligen Frauen, demnaͤchſt auf die Buͤrgerftauen, und end» 
lich ſogar auf die Damen der Halle herab. Noch blieb zu⸗ 
gleich das Wort Madame in Frankreich ein ausſchließlicher 
Titel der Schwiegerin des Könige, — namentlich der Ges 
mahlin ſeines aͤlteſten Bruders, ſo wie ſeiner unvermaͤhlten 
Schweſtern und Tanten, welche man durch Beifuͤgung ihrer 
Taufnamen, z. B. Madame Eliſabethe, Madame Thereſe 
zu unterſcheiden pflegte. Uebrigens war und iſt die bezie⸗ 
hende Anrede Madame, worin die Galanterie des Franzo⸗ 
ſen das Beiwort ma hinzugefuͤgt hat, in Frankreich eine 
allgemeine weibliche Benennung, die der Hollaͤnder durch 
fein Mevrocuve nachzuahmen ſucht, — ein Titel, der in 
Holland nur Damen vom Stande gegeben wird, dagegen 
ſich die niedriger rangirten Frauen mit Juffrouw (Junge⸗ 
frau) begnuͤgen muͤſſen. 


Vermittelſt des dreißigjaͤhrigen Krieges, ungefähr um 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, kam die Benen⸗ 
nung Madame durch die franzoͤſiſchen Kriegsvoͤlker nach 
Deutſchland. Sie fand bei den Deutſchen, ſo wie jedes 
uͤberrheiniſche Meteor, bald eine ſehr guͤnſtige Aufnahme, 
und erhielt, vorzuͤglich im achtzehnten Jahrhundert, das ſo⸗ 
genannte Buͤrgerrecht in der deutſchen Sprache, womit der 
Genius der Deutſchen, beſonders in den neueren Zeiten, nur 
gar zu freigebig war. Doch wollte, wie es ſcheint, die 
fremde franzoͤſiſche Benennung den deutſchen Frauen nicht 
gleich allgemein gefallen; wenigſtens iſt uns noch die Stimme 
eines alten deutſchen Poeten, des Johann Laurenberg, der 


In der Folge der Zeit wurden dieſe Namen, 
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um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts lebte, übrig 
geblieben. 

Die franzoͤſiſche Madame erhielt den Sieg über die 
deutſche Frau, — erſt unter den adeligen, dann unter den 
kuͤrgerlichen, bis in die Kraͤmerladen und Gafihöfe. 

Die Benennung Fraͤulein und Jungfrau, und das aus 
dem Letztern zuſammengezogene Jungfer, — in unſern Zeis 
ten, verſteht ſich, was die Namen betrifft, ein großer Abs 
ſtand! — bedeuten urſpruͤnglich eins und daſſelbe, eine kleine 
oder junge Gebieterin. Fraͤulein iſt die verkleinerte Form 
der Frau. Beides war Anfangs der Name junger, unvers 
heiratheter Frauenzimmer, die uͤber die eigentlichen Maͤdchen⸗ 
Jahre hinaus find. Luther läßt, wie Sie wiſſen, in feiner 
deutſchen Bibeluͤberſetzung die junge Eva, als ein Fraͤulein 
aus der ſchaffenden Hand Gottes hervorgehen, und gebraucht 
auf dieſe Weiſe das Wort in ſeiner erſten natuͤrlichen Be⸗ 
deutung, die freilich in der Folge der Zeit ganz verloren 
gegangen iſt. Das Wort Fraͤulein wurde zu einem bloßen 
Titel, der jedoch bis in's ſiebenzehnte Jahrhundert nur den 
unvermaͤhlten Koͤnigs⸗ und Fuͤrſtentoͤchtern gegeben wurde. 

Nachher, feit der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und 
vollends im achtzehnten Jahrhunderte, wurden die bisherigen 
Fraͤuleins, die Töchter der Könige und Fürſten — in Prins 
zeſſinnen, und die unverheiratheten Graͤfinnen, die mitunter 
auch ſchon Fraͤuleins genannt waren, — in Comteſſen um» 
getitelt. 


Kaj ütenfracht. 


— Die Breslauer Zeitung bringt folgenden Bericht aus 
Salzbrunn vom 3. Juli. Der Concert⸗Saͤnger Heinrich 
Kotzolt, früher erſter Baſſiſt des Theaters zu Danzig, gab 
geſtern, in Verbindung mit dem hannoͤverſchen Kammer⸗ 
muſikus J. G. Wendt, ein Concert im Kur⸗Saale, wel⸗ 
ches zahlreich von einem glaͤnzenden Publikum beſucht wurde. 
Das Bade⸗Orcheſter unterſtuͤtzte die Concertgeber, welche beide 
vielen Beifall fanden und zu einem zweiten Concert aufge⸗ 
muntert wurden. Vorzuͤglich riß Herr Kogolt, deſſen die 
offentlichen Blätter ſchon ruͤhmlich erwähnten, durch den 
großen Umfang und das reine Metall ſeiner Stimme, wie 
durch vortreffliche Ausbildung derſelben zu ſtuͤrmiſchem Bei⸗ 
fall hin. Wahrſcheinlich werden wir Herrn Kotzolt fpäter 
in Breslau hoͤren. 

— Gegenwärtig befindet ſich hier eine junge vielſeitig ger 
bildete Dame: Fraͤulein Friederike Giere. Dieſelbe 
bat bereits als zehnjaͤhriges Kind, im Jahre 1834, in ih⸗ 
rer Vaterſtadt Koͤnigsberg ein Concert auf dem Pia⸗ 
noforte mit großem Beifall gegeben. Später wurde fie eine 
Schuͤlerin Hummels und hat es jetzt zu einer bedeutenden 
Virtuoſitaͤt gebracht. Auch wird ihre Stimme ſehr geruͤhmt. 

— Der Klempnermeiſter Herr Nathan (im Breiten⸗ 
thore) verfertigt Lampen mit einer neuen Vorrichtung, durch 
welche ein helleres weißes Licht verbreitet wird, als gewoͤhn⸗ 
lich. Die Flamme brennt hoch und weitleuchtend, trotzdem 
daß Oel⸗ und Docht⸗Erſparniß dabei ſtattfindet. Hr. Ja⸗ 


cobfen auf dem Holzmarkt hat diefe Einrichtung bereits 
in feinem Liqueur-⸗Laden eingeführt. 

— Vor einigen Tagen fuhr der Maurermeiſter Hr. Bl. 
aus Neufahrwaſſer nach Glettkau. Zwiſchen Broͤſen und 
Glettkau, hart am Strande, verſank eines feiner vorgeſpann⸗ 
ten Pferde fo raſch in den Triebſand, daß es plotzlich vor 
ſeinen Augen verſchwand, und er nur noch ſo viel Zeit 
übrig hatte, das andere Pferd loszuſchneiden und zu retten. 

Pan PT 


Provinzial: Eorrefpondenz. 


Memel, im Juli 1842, 

Nein, mein Herr, fo närrifchefromm find wir ſchlichten 
Memler nicht, als Julius im „Echo am Memelufer uns ſchil⸗ 
dert. Ich kann zwar nicht laͤugnen, daß es Leute genug giebt, 
die hinſichts der Religion närriſchen und verdrehten Anſichten 
folgen, oder ſich an Leute hängen, die unberufen zum Gottes: 
ſtande ſich einen Anhang zu ſammeln ſuchen, dem fie ihre chimaͤ⸗ 
riſchen Anſichten mittheilen, aber fo übertrieben verkehrt find uns 
fere Memler doch nicht, wie Herr Julius es meint. Uebrigens 
ſcheint es mir auch, als wolle Hr. J. nur ſeinen Tilsner und 
Inſterburger Landsleuten auf Koſten der Memler etwas zu la⸗ 
chen geben, als wolle er Memel zum zweiten Schöppenftädt bil: 
den; und ich daͤchte, das hätte es nicht verdient. — Ohne mich 
uͤbrigens mit dieſer Vertheidigung breit zu machen, will ich Ih⸗ 
nen nur einige kleine Skizzen von den Religions⸗Irr⸗ 
thuͤmern in Memel geben, die nicht ſo laͤcherlich, aber wahr ſind. 
Auch hier, nach M, haben die ſogenannten Mucker, die fuͤr die 
Provinz Preußen ihren Hauptfig wohl in Königsberg haben, 
Zweige getrieben, auch hier finden fie Anhänger, So giebt es 
bier einen Schneider, der, zu ihnen gehoͤrend, kleine religiöfe 
Büchelchen austheilt, theils an feine Anhänger, theils an ſolche, 
von denen er hofft, fie zu bekehren. Außer den verkehrten und 
lächerlichen Anſichten, die darin ftehen, iſt auch ſogar die Eins 
kleidung höchſt poſſirlich, indem ein kleines Kind, von 5. Zah: 
ren, das ſich mit ſeiner Mutter unterhält, gelehrter und weiſer 
ſpricht, als es mancher Profeſſor kann. — Von den wunder⸗ 
vollen Frauen, deren Hr. J. erwähnt, weiß hier keiner etwas; 
wohl aber von einem Müller, der wirklich in der niedern Klaſſe 
Aufſehn macht. Naͤmlich der Müller, welcher ſich ſchon lange 
Zeit mit wunderbaren Gedanken herumtrug, bat eines Sonna⸗ 
bends viele ſeiner Freunde und Bekannten aus ſeinem Holzgar⸗ 
ten, ihn doch morgen, als Sonntags Morgens, zu einer geheimen 


Die heute Mittag 12 ½ Uhr erfolgte gluͤckliche Ent 
bindung meiner lieben Frau von einem geſunden Maͤdchen, 
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Unterredung zu beſuchen. Dieſe waren ſehr neugierig geworden 
und fanden ſich alle ein. Er fuͤhrte ſie in ſein größtes Zimmer, 
und, als fie hineintraten, erblickten fie ſtaunend, daß feine Stube 
in ein geräumiges Belzimmer verwandelt war. Er noͤthigte fie 
zum Cigen, ſtieg auf ein kleines Katheder, und erklärte ihnen 
denn, daß ihm vom heil. Geiſt eingegeben worden ſei, dem Volke 
die lautere Wahrheit über Gottes Weſen zu predigen. Er hielt 
eine ſehr ruͤhrende Rede und derjenige, von welchem ich den arößs 
ten Theil dieſer Geſchichte habe, verſicherte mir, daß er beſſer 
predige, als unſer Superintendent. „Ne, wirklich,“ ſchloß er, 
„Se follen mal hingehen, er ſpricht Gene fo ſchoͤn un fo rühs 
rendig, daß enem emmer die Thraͤnen laͤngſt de Backen runner⸗ 
loofen, un emm uck; Se ſullen em e mal hoͤren.“ Als ich et⸗ 
was dawider einwandte, meinte er: „Ne, wirklich, Se ſullten 
gehn, un wenn es ock man zum Spaß bloß wär'!“ — Ich habe 
ihn nun nicht gehoͤrt, aber etwas muß doch an ſeinen Reden 
dran ſein, denn er erhielt, von jenem Sonntage an, ſo vielen 
Zulauf, daß er öfters nicht platz genug hat. Er hält noch im⸗ 
mer Predigten, und es wird ihm nicht verboten. Sollte es et⸗ 
wa unſer Kirchenkollegium nicht willen? Oder hält es dies gar 
für vortheilhaft? Verkehrte Grundfäge ſoll er übrigens nicht 
haben, ſondern wirklich die lautere Wahrheit reden. Da haben 
Sie nun die beiden Religions⸗Irrthuͤmer, die hier herrſchen, nun 
urtheilen Sie ſelbſt. Derſelbe, dem ich Obiges meiſtentheils vers 
danke, erzaͤhlte mir auch: „Nun hoͤren Sie aber ein mal, was 
uns neulich paſſirte. Es giebt hier auch Leute, die uns aufziehen, 
uns deßhalb necken, weil wir zum Muͤller gehen. Eines Sonn- 
tags ſaßen wir auf unſern Baͤnken und waren alle ſo fromm, 
und der Müller ſprach fo rüyrend vom lieben Gott und vom heil. 
Geiſt, daß uns allen die Thränen in die Augen kamen, und wir 
weinen mußten. Auf ein Mal geht die Thuͤre auf, und der ***, 
dieſer rothkoͤpfiſche Wurſtmacher, der uns ſchon oft geſchimpſt 
hatte, ſteckt ſeinen Foßkopf herein und ſchreit ganz laut: „Na, 
will denn keener Wurſcht kopen, will denn keener keene Wurſcht 
aten?“ Da wir alle fo ſehr über dieſe Frechheit erſchreckt was 
ren, und keiner antwortete, ſo rief der Verruchte wiedert „Na, 
wat is denn dat, ward hier kener Wurſcht (frhaͤten?“ Da fagte 
der Muͤller ganz gelaſſen: „Lieben Leute, bringt doch den Mann 
hinaus!“ Da lief *** ſogleich fort, denn wir ſtanden alle auf, 
und wenn er noch geblieben waͤre, er wuͤrde geſund nicht davon 
gekommen ſein. Hernach ſprach der Muͤller wieder ſo ruͤhrend 
uͤber dieſe Ruchloſigkeit, und daß wir ihm nichts thun ſollten, 

ſondern ihm vergeben, weil unſer himmliſche Vater uns auch 
vergeben wird.“ enn. 


— — 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


— —— 
——  — 


Alle Sorten feine Malerfarben, Ockers, 


zeige ich allen meinen Freunden und Bekannten hiermit Bleiweiss, geschlemmte und dän. Kreide, 


ſtatt beſonderer Meldung ergebenft an. 
Danzig, den 25. Juli 1842. 
Guſtav Krauſe. 


Langgaſſe No. 366 ſind zwei Zimmer mit Moͤbel zu 
vermiethen und vom 1 Auguſt ab zu beziehen. 


Knallerbſen erhielt ich ſo eben aufs Neue, auch 
empfehle ich achten Mocca⸗Caffee und beſte Limonen. 
Andreas Schultz, Langgaſſe No. 514. 


Leinöl, Leinölfirniss, san. Ter- 
pentin- wa Kienöl, so wie feine ge- 


riebene Oel-Farben und diverse Sorten Co- 
pal-, Damar-, Bernstein-, Mastix- und Gold- 


2 > = 
Lack ci. so wie Gebleichten Schel- 
lack empfiehlt Bernhard Braune. 
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Hiterarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen 


In ber Expedition der Thüringer Chro⸗ 
nik zu Erfurt iſt erſchienen: 


Die Feuer ⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Bank 


ür Deutſchland zu Gotha 
Eu die bei derſelben Be⸗ 
| theiligten. 
Auf Veranlaſſung des Ereigniſſes vom 
5. bis 8. Mai d. J. ihrem Weſen und 
ihren Verhaͤltniſſen nach, ausfuͤhrlich 
erlaͤutert 


von 


Dr. E S. Unger. 

6 Bogen 8. geheftet in Umſchlag. 10 for. 

Indem wir auf dieſe hoͤchſt intereſſante Schrift dringend 
aufmerkſam machen, glauben wir dadurch, das der Name des 
Herrn Verfaſſers auf dem Titel des Buches genannt iſt, Zeug⸗ 
niß abzulegen, daß die Schrift keine, die Zwecke einer beſonderen 
Partbei verfolgende Broſchuͤre fei, ſondern daß dieſelbe lediglich 
im Intereſſe der Sache und zum Nutzen aller Betheiligten ſo 
wie der übrigen ſich für obige Anſtalt intereſſirenden Welt dem 
Druck übergeben wurde. Bei den durch den Brand von Ham⸗ 
burg hervorgerufenen Verhaͤltniſſen wird die Schrift von um fo 
größerem Nutzen fein, als bereits von Vielen, die von dem We⸗ 
fen der Anſtalt nicht hinlänglich unterrichtet, unrichtige Anſich⸗ 
ten uͤber dieſelbe verbreitet worden ſind. 


Von dem 


Converſations- 
Texicon 


der Land und Hauswirthſchaft 
herausgegeben 
von einem Verein don Landwirthen u. Gelehrten, 
redigirt von 2 
F. Kirchhoff, 
ift der Pte und letzte Band unter der Preſſe und wird 
in einigen Monaten vollendet und verſandt. 

Alle diejenigen, welche das Werk noch nicht bis zum 8. 
Bande erhielten, koͤnnen durch jede Buchhandlung Deutſchlands 
und des Auslandes die Fortſetzung beziehen; doch wird es gut 
fein, dies vor Ablauf dieſes Jahres zu thun; da die Auflage des 


Glogau. 


u url ] 
Werkes zu Ende geht, und die unterzeichnete Verlagshandlung 


eine ſpaͤtere Nachlieferung einzelner fehlender Baͤnde nicht garan⸗ 
tiren kann. 


Die Flemmingſche Buchhandlung. 


Bei G. Schmilinski in Magdeburg iſt fo 
eben erſchienen: 


Neue Blumenſprache 


der 
Liebe und Frenndſchaft 


gewidmet von 


L U Bu. 
Preis 5 Sgr. 


Bei Becker in Gotha iſt ſo eben in neuer 
Ausgabe erſchienen: 


Forſttafeln 
zur Ausmeſſung, Gehalt: und Werth⸗ 
ſchaͤtzung aufbereiteter Hölzer ſtehender 
Baͤume und ganzer Waldbeitände, 


von 
geh. ſaͤchſ. Oberforſtrathe. 
1842. Geh. Preis 1 Thaler. 
Fuͤr jeden Forſtwirth und Forftfchäger ein gewiß ſehr will: 
kommenes Huͤlfsmittel bei Ausmeſſungen und Werthſchaͤcungen. 


Bei G. Schmilinski in Magdeburg iſt fo 
eben erſchienen: 


Das heutige preußiſche 


Nechselr echt, 
die Handbillets und kaufmaͤnniſche 
e 
erausgegeben von einem 


praktiſchen Juriſten 
Preis 1 Rthlr. 


Bei uns erſchien ſo eben: 
E. EBuhlandt's 
Eiſenbahnkarte von Deutſchland 
Preis 5 Sgr. 
Deutſchlands Eiſenbahnen im 
Frühjahr 1342. 
Geh. 5 Sgr. 
Die Flemmingſche Buchhandlung. 


Glogau. 


— . — ͤ — 


